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Der Stein in der Festungsmauer 
(E. N.) Die furchtbaren Ereignisse in Ungarn 

erinnerten mich unwillkürlich an ein Wort un­
seres Regierungschefs Alexander Frick, anläß­
lich seines Referates vor  der Volkshochschule 
in Schaan vom 8. April des Jahres, als er unter 
anderem ausführte: „Wir haben alle samt und 
sonders einfadi zu versuchen, unsere gemeinsa­
men Grundsätze in allen unseren Lebenslagen 
in die Tat  umzusetzen. Tun wir das, dann muß 
es uns um die Zukunft des Landes und des 
Volkes nicht bange sein, dann wird Liechten­
stein, wenn auch einen k l e i n e n ,  s o  d o c h  
h a r t e n  u n d  g a n z  z u v e r l ä s s i g e n  
S t e i n  i n  d e r  a b e n d l ä n d i s c h e n  F e ­
s t u n g s m a u e r  gegen den gottlosen östli­
chen Kommunismus darstellen." Diese Worte  
stehen heute als Mahnung vor  uns und ver­
pflichten uns zur Tat. Sie beinhalten sehr viel. 
Damit wollte der Redner vorerst sagen, daß wir 
darauf bedacht sein müssen, unser Volk an Leib 
und Seele gesund zu erhalten. Seine Worte ha­
ben  damals viele aufgerüttelt, aber mancher ha t  
sie im Alltag wieder mehr oder weniger ver­
gessen. Es gibt viele Selbstzufriedene, die bei 
uns alles in bester Ordnung finden und alles 
von  der  eigenen Warte  aus beurteilen. Dabei 
wird manches übersehen und vieles versäumt. 
Wenn  wir aber die Augen richtig aufmachen, so  
bedarf es ganz anderer Wachsamkeit und ganz 
anderer Anstrengungen, damit wir wirklich je­
n e n  kleinen aber harten Stein in der Mauer ei­
ne r  abendländischen Festung darstellen. W i r  
müssen uns gegen diese Gefahren wenden. Ei­
nen  wesentlichen Faktor in unserer bewegten 
Zeit stellt die Erziehung unserer Jugend dar.  
Ein zweiter liegt in der Gesamtwohlfahrt unse­
res Volkes, der  uns alle ohne Ausnahme ver­
pflichtet. Ein bekannter Erzieher unserer Zeit 
ha t  die Worte geprägt, daß wir mit unseren 
modernen Erziehungsmethoden die Jugend lang­
sam aber sicher entwurzeln und daß wir s ie  
von  den eigentlichen Aufgaben ablenken. Die­
ser Erzieher wollte damit sagen, daß wir für 
das leibliche Wohl mehr besorgt sind, als für 
das Geistige. — Sicher liegt darin eine große 
Gefahr, denn wir können die Feststellung ma­
chen, daß gerade dort, wo die Feinde unserer 
Lebensordnung und der Demokratie am W e r k  
sind, die Jugend von den hohen geistigen Wer­
ten  des Lebens abgelenkt wird oder minde­
stens versucht wird, es zu tun. Denken Wir 
nu r  a n  den Sportkult, der  dort zum reinen Ar-
tistentum herabgewürdigt wird, wo es gilt, die 
Jugend zu entwurzeln. Daß sich die Jugend da­
gegen wehrt, beweisen uns die jugendlichen 
Freiheitskämpfer in Ungarn, wo  vor allem die  
Studenten gegen die Vergewaltigung der gei­
stigen Freiheit rebellierten und die ganze J u ­
gend eines Volkes dabei hinter sich wußten. 
I n  dieser Hinsicht haben wir  auch in unserem 
Lande noch besondere Aufgaben zu erfüllen. 
Vielfach wird bei uns der Jugendliche nach 
Schulaustritt sich selbst überlassen und den  
W e g  zur Reife legt e r  leider manchmal nicht 
ohne Schaden zurück. Es ist jene Zeit, wo e r  
sich außerhalb des Elternhauses eine eigene 
Wel t  aufbaut. Die Betreuung unserer Jugend 
gerade in  diesen Jahren ist von enormer Wich­
tigkeit. Unsere Jugendorganisationen spielen 
e ine viel größere Rolle, als man allgemein an­
nimmt, und deshalb sollte die Förderung und  
die Unterstützung unserer guten Jugendorgani­
sationen* seien es katholische Jungmannschaf­
ten  oder Kongregationen oder die Pfadfinder 
oder  die Jugendabteilungen unserer noch ge­
sunden Sportvereine mehr auf die Unterstüt­
zung der Bevölkerung rechnen können. W i r  
müssen auch dafür Sorge tragen, daß unsere 
Jugend in christlicher Lebensanschauung erzo­
gen und g e f ü h r t  wird und daß sie neben der  
Religion zu den hohen Wer ten  unseres Lebens 
hingeführt wird, die mehr  beinhalten als kör­
perliche Ertüchtigung und andere Fertigkeiten. 
Sie muß auch für die ihr harrenden Staatsaufga­
ben erzogen werden und ihr Interesse für die  

Pflichten und Rechte des Bürgers wachgerufen 
werden. Diese staatspolitisdie Erziehung dürfen 
wir nicht dem Zufall überlassen und es wäre  
auch bei uns an der Zeit, wenn man  unsere 
Jugend vor ihrer Volljährigkeit in offiziellen 
Anlässen und speziellen Tagungen auf die kom­
mende Verantwortung als Bürger hinweisen 
würde. Schließlich muß noch in vermehrtem 
Maße darauf gesehen werden, daß sie in sitt­
licher und moralischer Hinsicht keinen Gefah­
ren ausgesetzt wird und daß wir dort viel straf­
fer und- rücksichtsloser durchgreifen, wo mehr 
oder weniger versteckt, sei es in Wort  , oder 
Bild, nihilistische Tendenzen in die Reihen un­
serer Jugend getragen werden. Besonders auf 
einem Gebiet wird heute gegenüber der  Jugend 
noch sdiwer gesündigt. Man will noch nicht ein­
sehen, daß wir die Pflicht haben, unsere/junge 
Generation aufzuklären über die Geheimnisse 
des Lebens und zwar viel früher als rfian das  
zu tun pflegte, wenn man es  überhaupt getan 
hat. Wir  sind für die Jugend verantwortlich 
und wir kommen dieser Verantwortung • dann 
nicht mehr nach, wenn wir zu ihr den Kontakt 
verlieren und sie sich selbst überlassen. 

Allem voran steht aber unser gutes Beispiel^ 
Die Jugend wird weniger auf das hörend was 
wir zu ihr reden, als auf das, was wir vor  ihren 
Augen tun. Sie wird bald heraus haben, wenn 
wir nur  materialistische Ziele verfolgen und für 
die ideellen Werte  keine Zeit haben. Wi r  kön­
nen ihr nichts verheimlichen, auch wenn wir  
unsere Fehler noch so gut zu vertarnen suchen. 
Wie soll die Jugend Sinn für Gerechtigkeit und  
Gemeinschaft bekommen, wenn wir als ihre 
Vorbilder im täglichen Leben das Gegenteil 
tun? Wie soll die Jugend Achtung yon jenen 
bekommen, die d a  glauben, daß für Wirtschaft 
und Politik die Wahrheit  nicht erstes Gebot ist. 

Es sind Kräfte am Werk, die die verlotterten 
Grundsätze auch bei uns gerne benützen, um 
vor allem bei der Jugend Einfluß zu gewinnen 
und nur ein Naiver kann sich dem Glauben hin­
geben, daß für unsere Jugend und für unser 
Volk von außen und von innen her keine Ge­
fahr in dieser Hinsicht droht. — In diesen Ta­
gen kam mir eine Zeitung in  die Hände, die 
ebenso wie andere den Ueberfall der Russen 
auf Ungarn scharf verurteilte. Vor wenigen 
Wochen war es dieselbe Zeitung, die unsere 
christlichen Grundsätze beflegelte und nicht da­
vor zurückschreckte, krasse Unwahrheiten be­
wußt zu verbreiten. Solche Zeitungen finden 
auch in unserem Lande Leser und ihre Grund-
satzlosigkeit und die Flucht in die Unwahrheit 
bildet für unsere Jugend eine Gefahr. — Solche 
Beispiele könnten Dutzende aufgezählt werden. 
— Daß die Welt  einer gewaltigen Gefahr aus­
gesetzt ist, zeigen uns die furchtbaren Gescheh­
nisse in Ungarn. Wenige hundert Kilometer 
von uns entfernt wird barbarisch alles nieder­
gemacht, was wir als unser Höchstes hüten 
und besitzen. Wir  stehen den grauenhaften Er­
eignissen hilflos gegenüber. Das Abendland 
muß tatenlos zusehen, wie ein granitener Block 
mit ungeheurer Wucht in seiner Festungsmauer 
zertrümmert wird. Eine Mauer ist aber nur  so  

:5tark wie ihr schwächster Stein. Ist es  nicht ei­
ne  furchtbare Anklage gegen das ganze Abend­
land, daß die Feinde sich an  die Zertrümmerung 
dieses östlichen Eckpfeilers der Mauer wagen 
können.. Grundsatzlosigkeit, Egoismus und Gott­
losigkeit haben Mörtel und Steine verfallen 
lassen. Noch wäre es Zeit, diese Mauer wieder 
zu festigen, nicht allein mit seelenlosen Waf­
fen, sondern in erster Linie mit gläubigen, 
grundsatztreuen Herzen. Die Zeit drängt. Un­
sere Aufgabe ist es, daß wir uns als kleiner 
Stein in dieser Festungsmauer bewähren. Erst 
dann haben wir unsere Aufgabe erfüllt. 

Ankunft des ersten Flüchtlingszuges 
Mit mehrstündiger Verspätung traf am Frei­

tagnachmittag de r  erste Sonderzug des Schweiz. 
Roten Kreuzes mit 364 ungarischen Flüchtlingen 
•im Grenzbahnhof B u ch s ein. Diese Flüchtlin­
ge, zumeist handelt es sich um ganze Familien, 
kommen aus den großen zentralen Flüchtlinas­
lager in traiskirchen, ca. 30 km südlich von  
Wien und stammen, zum größten Teil aus der 
kleinen Universitätsstadt Sopron (Oedenburg) 
und Umgebung, nah der  österreichischen Gren­
ze. Neben kleinbäuerlichen Familien sind es vor  
allem Familien von Handwerkern, qualifizier­
ten Industriearbeitern, Kaufleuten, aber auch 

von  einer ganzen Anzahl Akademikern; sogar 
ein Chemieprofessor der Universität Sopron be­
findet sich darunter. 

Obwohl es in dieser Stadt selber nicht zu 
Kämpfen gekommen <ist, stand die ganze Bevöl­
kerung einmütig auf Seiten der Freiheitskämp­
fer und hatte im Verlaufe d e r  nationalen Erhe­
bung sämtliche kommunistischen Funktionäre 
davongejagt und über 50 Angehörige der be­
rüchtigten Geheimpolizei i n  der Universität in­
haftiert. Alle diese Flüchtlinge flohen beim 
neuerlichen Einmarsch der Russen, weil es ih­
nen  einfach unerträglich erschien, den Terror u. 

Not  überbrttckt die Klassengegensätze 

Unsere Landesfütslin bei der  Betreuung de r  ungarischen Flüchtlinge 

So oft schon habe ich es hier erlebt, daß ich 
mit genauer Not davon kam, wenn von oben 
ein „Flumer" zum Fenster hinaus oder über die 
Veranda hinuntergeschüttelt wurde. Man ist da 
immer in Gefahr, den ganzen Unrat auf den 
Kopf zu bekommen. Es wäre an der Zeit, daß 
man bei Neubauten, die nicht nur  das untere 
Geschoß haben, das tut, was in Amerika schon 
längst und auch in vielen modernen Häusern 
in Europa in letzter Zeit gemacht wurde: einen 
Müllschacht einzubauen, in welchen aller Keh­
richt und Staub und alle Abfälle geworfen wer­
den. Unten wird dieses dann wöchentlich ein­
mal von der Müllabfuhr herausgenommen und 
weggeschafft. 

Einmal konnte ich sehen — es war  an einem ^ 
Haus, in welchem sich ein Metzgerladen befand 
— wie unten ein Handwagen mit sauberen 
Fleischpasteten stand, die zu den Kundschaften, 
Wirtschaften usw. gefahren werden mußten. Da 
tat sich im ersten Stock ein Fenster auf Und ei­
ne Hausfrau entleerte ihr Staubtuch gerade auf 
diesen Fleischwagen. Mir erscheint dies als ein 
grober Unfug und ich finde es äußerst rücksichts­
los von einer Hausfrau, wenn sie allen Schmutz 
einfach auf die Straße hinausschüttet, ohne 
überhaupt nachzusehen, wohin er fällt. i 

Frau A. W.  

die Willkür des kommunistischen Regimes, das 
Leben in Furcht und Bedrängnis länger zu er­
tragen. 

Es ist erschütternd zu hören, was diese Men­
schen über ihr Leben in der Vergangenheit zu 
berichten wissen. Ein Leben, das kaum mehr als 
lebenswert zu bezeichnen ist. So ließen sie al­
les  hinter sich, um die Ungewißheit de r  Flucht 
auf sich zu nehmen. Ihre ganze Hoffnung gilt 
nun der Schweiz. Sie hoffen alle, hier nicht nur 
mildtätigen Aufenthalt, sondern auch Arbeit u. 
Verdienst zu finden, bis dereinst ihrer Heimat 
doch die Freiheit leuchten wiird u.nd sie dann 
zurückkehren können. Wir dürfen diese Hoff­
nungen nicht durch eine kleinliche Asyl-Praxis 
zerstören. Vielmehr scheint es uns die Pflicht 
der Schweiz zu sein, diese Flüchtlinge als voll­
wertige Glieder in unsere Volkswirtschaft ein­
zuspannen. Da es sich bei den Männern mehr­
heitlich um gelernte Berufsleute handelt, dürfte 
dies angesichts des chronischen Mangels an  Ar­
beitskräften nicht schwer fallen. 

Eine große Menschenmenge hatte sich bei der 
Ankunft des Zuges auf dem Grenzbahnhof in  
Buchs eingefunden, um den Flüchtlingen i n  viel­
fältiger Weise ihre Sympathie und herzlichen 
Willkomm zu bieten. Die Flüchtlinge selber äu­
ßerten herzliche Dankesbezeugungen und manch 
einen übermannte dabei der Schmerz. Im Ba­
rackenlager des Grenzsanitätsdienstes, wo im 
Verlaufe der Jahre schon so viele Zehntausend 
Flüchtlinge und kriegsgeschädigte Kinder die 
erste Betreuung auf Schweizerboden erfuhren, 
wurden auch diese Ungarn vorerst aufgenom­
men, der notwendigen sanitarischen Untersu­
chung und Desinfektion unterzogen und selbst­
verständlich auch verpflegt. Zum größten Teil 
wurden sie dann am gleichen Abend an  ihre 
vorläufigen Unterkunftsorte in den Kantonen 
Graubünden, Zürich und St. Gallen weiter ver­
teilt. Der Sonderzug fuhr am gleichen Abend 
mit neuer Besatzung nach Traiskirchen zurück, 
um ein weiteres Kontingent von Flüchtlingen in 
die : Schweiz zu holen. 

* 

Neuer FlUditllngszug In Budis angekommen 
Mit einem 2. Sonderzug des Schweizerischen 

Roten Kreuzes trafen am Sonntagvormittag 
10.00 Uhr erneut 410 ungarische Flüchtlinge 
aus Oesterreich im Grenzbahnhof Buchs ein. 


